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Zusammenfassung: Der Beitrag thematisiert den Einfluss der Pendelmobilität auf die allgemeine Lebenszufriedenheit.
Zur genauen Beurteilung der Mobilitätseffekte prüfen die Analysen zudem den Effekt der Pendelentfernung auf das Ein-
kommen sowie die Zufriedenheit mit der Wohnung und der beruflichen Situation. Die Untersuchung der Zusammen-
hänge beruht auf Längsschnittdaten des Sozio-oekonomischen Panels (SOEP) von 1998–2009 und den Indikatoren und
Karten zur Raum- und Stadtentwicklung (INKAR). Fixed-Effects-Modelle zeigen einen geringen, aber robusten negati-
ven Effekt des Pendelns auf die allgemeine Lebenszufriedenheit abhängig Beschäftigter. Zugleich bestätigen die Analysen
den positiven Zusammenhang zwischen Pendelentfernung und Einkommen. Die Zufriedenheit mit der Wohn- und Ar-
beitssituation wird durch die Entfernung zwischen dem Wohn- und Arbeitsort hingegen nicht beeinflusst. Pendelmobili-
tät zahlt sich also finanziell aus, senkt jedoch die allgemeine Lebenszufriedenheit.
Schlagworte: Pendelmobilität; Lebenszufriedenheit; Räumliche Kontextfaktoren; SOEP; INKAR.
Summary: This paper examines the effect of commuting on life satisfaction. In order to evaluate the consequences of
commuting, additional models test the effects of commuting on wages as well as satisfaction with both the work and the
residential situation. The empirical analysis is based on longitudinal data from the German Socio-Economic Panel
(GSOEP) for the period 1998–2009 and the Indicators and Maps on Spatial Development (INKAR) of the (German)
Federal Institute for Research on Building, Urban Affairs, and Spatial Development. Fixed-effects models reveal a small
but robust negative effect of commuting on life satisfaction. Furthermore, the results prove the expected positive rela-
tionship between commuting distance and earnings. Job and housing satisfaction are, however, not influenced by the
distance between work and home. Consequently, commuting pays off financially but adversely affects life satisfaction.
Keywords: Commuting; Life Satisfaction; Spatial Context; GSOEP; INKAR.
1. Einleitung
In Deutschland nehmen die durchschnittlichen Pen-
deldistanzen der Erwerbstätigen kontinuierlich zu.
Immer mehr Menschen entscheiden sich trotz des
damit verbundenen Aufwands für weite Wege zum
Arbeitsort.1 Dies hat unterschiedliche Gründe:
Durch Pendelentscheidungen kçnnen berufliche
und familiäre Ziele miteinander verbunden oder
persçnliche Wohnpräferenzen realisiert werden.
Entscheidungen zur Pendelmobilität kçnnen die
persçnliche Lebensführung aber auch negativ be-
einflussen (Schneider et al. 2002: 13) und stress-
bedingte Auswirkungen haben (Rapp 2003). Die
Effekte sind daher vielfältig und werden in der Lite-
ratur sehr unterschiedlich bewertet (vgl. Limmer &
Schneider 2008: 19f.).
Zur genaueren Beurteilung untersucht der Beitrag
die Auswirkungen zunehmender Pendelentfernun-
gen auf die allgemeine Lebenszufriedenheit abhän-
gig Beschäftigter.2 Weitere Analysen prüfen, ob es
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1* Mein Dank für vielfältige Kommentare und hilfreiche
Anmerkungen gilt Gerd Nollmann und Andreas Haupt,
zwei anonymen Gutachtern und den Herausgebern der
Zeitschrift für Soziologie. Ich danke Agnes Oed für die
Durchsicht des Manuskripts.
1 Vgl. Fachserie 1, Reihe 4.1.2 des Statistischen Bundes-
amts.
2 Nach Diener et al. (1999: 277) ist die allgemeine Le-
benszufriedenheit neben der Zufriedenheit mit unter-
schiedlichen Lebensbereichen und den emotionalen Zu-
ständen ein Bestandteil des subjektiven Wohlbefindens.
Die Untersuchung verwendet die beiden Begriffe Lebens-
einen Zusammenhang zwischen einer Zunahme der
Pendeldistanz und der Zufriedenheit mit der Wohn-
oder Arbeitssituation sowie dem Erwerbseinkom-
men gibt. Die Arbeit befasst sich zudem mit der in
der Literatur vertretenen Annahme, dass das grup-
penspezifische Pendelverhalten abhängig Beschäf-
tigter und Selbstständiger den Zusammenhang zwi-
schen Pendelentfernung und Lebenszufriedenheit
beeinflusst (vgl. Roberts et al. 2011: 1067). Ins-
gesamt ermçglicht dies eine differenzierte Einschät-
zung der Mobilitätseffekte und Aussagen zu den
Folgen von Pendelentscheidungen.
Die Untersuchung knüpft an verfügbare Studien an
(Stutzer & Frey 2008; Roberts et al. 2011; Auspurg
& Schçnholzer 2013) und erweitert den For-
schungsstand in methodischer aber auch in inhalt-
licher Hinsicht: Im Gegensatz zu bisherigen Stu-
dien, die häufig auf Querschnittsdaten basieren und
die Auswirkungen zunehmender Pendeldistanzen
daher nur bedingt untersuchen kçnnen, nutzt der
Beitrag erstens Längsschnittanalysen und Daten des
Sozio-oekonomischen Panels (SOEP).3 Diese wer-
den zweitens durch Indikatoren und Karten zur
Raum- und Stadtentwicklung (INKAR) ergänzt.
Dadurch kann der Einfluss der çkonomischen Si-
tuation im Wohnumfeld auf die Pendelentscheidung
der Erwerbstätigen und deren Lebenszufriedenheit
sowie eine mçgliche Konfundierung der Effekte er-
fasst werden (Papanikolaou 2009; Vatter 2012).
Bei der Untersuchung des Zusammenhangs zwi-
schen Pendelbelastung und Lebenszufriedenheit
kontrollieren die Analysen drittens den Einfluss des
individuellen Einkommens, der Wohnqualität und
der Zufriedenheit mit der beruflichen Situation.
Obwohl sich die Berücksichtigung dieser belas-
tungskompensierenden Faktoren bei der empiri-
schen Untersuchung der Zusammenhänge im eng-
lischsprachigen Raum bewährt hat (Roberts et al.
2011: 1065), fehlen entsprechende Untersuchungen
für die Bundesrepublik Deutschland. Daher ist bis
dato unklar geblieben, ob die Pendelentfernung
auch unter Kontrolle der genannten Faktoren einen
negativen Einfluss auf die Lebenszufriedenheit hat.
Der nächste Abschnitt gibt zunächst einen Über-
blick über den Forschungsstand (2.). Im Anschluss
werden der theoretische Ansatz zur Erklärung von
Zufriedenheitsäußerungen sowie die erwartete Wir-
kung der Pendelentscheidungen auf die (Lebens-)
Zufriedenheit und das Einkommen diskutiert (3.).
Es folgen die Vorstellung der Datengrundlage und
des statistischen Auswertungsverfahrens (4.) sowie
die Beschreibung der empirischen Analysen (5.).
Die abschließende Diskussion erläutert die weitere
Relevanz der Untersuchungsergebnisse (6.).
2. Forschungsstand
2.1 Determinanten der Lebenszufriedenheit
Welche Faktoren beeinflussen die Zufriedenheit der
Menschen? Haben neben dem Gesundheitszustand
und dem Alter beispielsweise auch das Erwerbsein-
kommen und der materielle Wohlstand einen Effekt
auf das Wohlbefinden? Wirken sich zusätzlich die
strukturellen Bedingungen im Umfeld des Wohn-
orts auf die Lebenszufriedenheit aus? Die bisheri-
gen Untersuchungen dieser Fragen deuten darauf
hin (z. B. Diener et al. 1999: 279ff.; Frey & Stutzer
2002: 49ff.): Auf der Grundlage des Fünf-Faktoren
Modells (FFM) der Persçnlichkeit, das die „Dimen-
sionen Extraversion, Verträglichkeit, Gewissenhaf-
tigkeit, Neurotizismus und Offenheit für Erfahrun-
gen“ (Fietze 2011: 6) beinhaltet, überprüft Fietze
(2011) die Wirkung unterschiedlicher Persçnlich-
keitseigenschaften auf die Arbeits- und Lebens-
zufriedenheit. Die Ergebnisse zeigen, dass die fünf
Eigenschaften, die das SOEP in den Erhebungswel-
len von 2005 und 2009 erfasst hat, einen signifi-
kanten Einfluss ausüben (Fietze 2011: 24). Der Er-
klärungsgehalt der Merkmale bleibt gleichwohl
gering, wenn die Modelle weitere sozio-demogra-
fische Faktoren enthalten. Deutlich wird, dass west-
deutsche Befragte sowie Personen, die mit einem
Partner im Haushalt leben, eine hçhere Lebens-
zufriedenheit aufweisen als Personen der jeweiligen
Referenzkategorie. Weiterhin belegt Fietze (2011:
24f.) einen u-fçrmigen Zusammenhang zwischen
dem Alter und der Zufriedenheit und zeigt, dass
junge und alte Menschen zufriedener sind als Men-
schen in der mittleren Lebensphase. Frey & Stutzer
(2002: 54) argumentieren, dass die Zunahme des
Wohlbefindens ab dem vierten Lebensjahrzehnt auf
Anpassungsprozesse zurückzuführen ist: In der
Mitte des Lebens verringern die Menschen ihre An-
sprüche und ersetzen unrealistische Ziele durch er-
reichbare Alternativen. Die daraus resultierenden
Erfolge erhçhen das Wohlbefinden.
Die Hçhe des Erwerbseinkommens und der damit
verbundene materielle Wohlstand haben ebenfalls
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zufriedenheit und Wohlbefinden synonym und verzichtet
auf eine weitere Differenzierung.
3 Der in der Arbeit verwendete SOEP-Datensatz wurde
mit dem Add-On-Paket PanelWhiz (http://www.PanelW-
hiz.eu) für Stata erzeugt (vgl. Haisken-DeNew & Hahn
2010). Das mit PanelWhiz generierte Do-File ist auf An-
frage beim Autor erhältlich.
einen bedeutenden Einfluss auf die Zufriedenheit
(Fietze 2011: 24f.). Stutzer & Frey (2004: 198f.)
belegen mit den Daten des SOEP einen positiven
nichtlinearen Zusammenhang, dem zufolge sich der
Effekt mit zunehmendem Einkommen abschwächt.
Weitere Analysen zeigen, dass sich die Lebens-
zufriedenheit zeitweise verändern kann, wenn das
individuelle Einkommen zu- oder abnimmt (Diener
et al. 1999: 287f.): Dies ist beispielsweise dann der
Fall, wenn die Einkommensveränderung dazu
führt, dass persçnliche Ziele nicht weiter verfolgt
und Grundbedürfnisse nicht befriedigt werden kçn-
nen. Mit der Zeit gewçhnen sich Menschen dann
an das neue Einkommensniveau.
Weniger eindeutig ist hingegen der Zusammenhang
zwischen dem Bildungsniveau und der Lebens-
zufriedenheit: Einerseits erscheint ein positiver Bil-
dungseffekt plausibel, da hçher Gebildete gesund-
heitsbewusster leben und Berufe ausüben, die
physisch weniger fordernd sind (Grçzinger &Mati-
aske 2004: 93). Andererseits ist ein positiver Bil-
dungseffekt mçglicherweise lediglich auf ein hçhe-
res Einkommen zurückzuführen (Frey & Stutzer
2002: 58f.; van Suntum et al. 2010: 12).
Von wesentlicher Bedeutung ist zudem der persçnli-
che Gesundheitszustand. Dabei wirkt sich vor allem
die subjektive Einschätzung einer Person und weni-
ger die objektive Bewertung des Zustands durch
Ärzte aus. Verantwortlich sind zum Teil Persçnlich-
keitsmerkmale, die die Wahrnehmung der Gesund-
heit und der Zufriedenheit beeinflussen (Diener et
al. 1999: 287; Frey & Stutzer 2002: 56): Personen
mit einer neurotischen Grundeinstellung erinnern
sich beispielsweise retrospektiv an mehr Krank-
heitssymptome als sie ursprünglich selbst angege-
ben haben (Larsen 1992). Der objektive Gesund-
heitszustand hat hingegen einen deutlich geringeren
Einfluss. Dies ist auf Gewçhnungseffekte zurück-
zuführen, die im Umgang mit gesundheitlichen Be-
schwerden oder Beeinträchtigungen eintreten (Die-
ner et al. 1999: 287; Frey & Stutzer 2002: 56).
Schließlich zeigen die Studien, dass eine Ehe oder
Partnerschaft einen positiven Einfluss auf die indi-
viduelle Zufriedenheit hat. Wenn die Lebenspartner
sich gegenseitig unterstützen, vermittelt dies eine
emotionale Sicherheit, die das Wohlbefinden er-
hçht. Außerdem fühlen sich Verheiratete seltener
einsam. Dies wirkt sich ebenfalls positiv auf die Zu-
friedenheit aus (Frey & Stutzer 2002: 57f.; Grçzin-
ger & Matiaske 2004: 93).
Bei der Untersuchung individueller Zufriedenheit
werden zunehmend die Effekte struktureller Bedin-
gungen und çkonomischer Mçglichkeiten im Um-
feld des Wohnorts berücksichtigt. Die Analysen
konzentrieren sich dabei vor allem auf den Einfluss
der Arbeitslosenquote und des Bruttoinlandspro-
dukts (BIP) und weisen einen signifikanten Einfluss
dieser Kontextmerkmale auf die Lebenszufrieden-
heit nach (z. B. Grçzinger & Matiaske 2004; Ste-
ward 2005; Di Tella & MacCulloch 2008; van Sun-
tum et al. 2010). Vatter (2012) untersucht diese
Zusammenhänge mit Individualdaten des SOEP
von 1995 bis 2009 sowie mit Aggregatdaten des
Statistischen Bundesamts und der Bundesagentur
für Arbeit. Bei der Analyse der aggregierten Daten
zeigen die Auswertungen auf der Ebene der Bundes-
länder und der Raumordnungsregionen, dass die
Lebenszufriedenheit mit der Arbeitslosenquote ne-
gativ und mit dem Bruttoinlandsprodukt positiv
korreliert ist (Vatter 2012: 11ff.).
Mehrere multivariate Fixed-Effects-Modelle ma-
chen zudem deutlich, dass sich die Arbeitslosen-
quote negativ auf die Lebenszufriedenheit auswirkt.
Ein signifikanter Effekt des Bruttoinlandsprodukts
kann hingegen nur bei der Analyse der Aggregat-
daten, nicht aber bei der Untersuchung mit den
Umfragedaten des SOEP belegt werden. Schließlich
zeigen die Ergebnisse im Gegensatz zur Unter-
suchung von van Suntum et al. (2010: 23), dass das
Wachstum des Bruttoinlandsprodukts die Lebens-
zufriedenheit nicht signifikant beeinflusst (Vatter
2012: 14ff.).
Nach Ansicht von Vatter (2012: 28) bedeutet dies
jedoch nicht, dass das Wohlstandsniveau und das
Wirtschaftswachstum der Regionen im Untersu-
chungskontext bedeutungslos wären: Vielmehr sei
davon auszugehen, dass eine positive Entwicklung
der Wirtschaft Arbeitsplätze schaffe und sich daher
zumindest indirekt auf die individuelle Zufrieden-
heit auswirke. Außerdem sind die besonderen Be-
dingungen im Beobachtungszeitraum und nach der
Wiedervereinigung relevant: Durch die Transferleis-
tungen von West- nach Ostdeutschland wurden die
Zusammenhänge zwischen den strukturellen Bedin-
gungen und der Zufriedenheit beeinflusst. Schließ-
lich kann der geringe Effekt des Wirtschaftswachs-
tums laut Vatter auch durch die seit den 1990er
Jahren zunehmende Lohnungleichheit erklärt wer-
den (Vatter 2012: 16, 28).
Entsprechende Analysen erfolgen bei Faik & Be-
cker (2009). Die Autoren belegen auf der Grund-
lage der European Union Statistics on Income and
Living Conditions (EU-SILC) von 2006 einen nega-
tiven Zusammenhang zwischen Lohnungleichheit
und Lebenszufriedenheit in den 27 EU-Mitglied-
staaten. Analysen mit den Daten des SOEP aus den
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Jahren 1991 bis 2006 lassen auf die Gültigkeit des
Zusammenhangs für die Bundesrepublik schließen.
Die Autoren begründen dies mit dem Hinweis, dass
eine hçhere Ungleichheit (Abstiegs-)Ängste hervor-
rufen und dadurch die individuelle Zufriedenheit
beeinträchtigen kçnne (Faik & Becker 2009: 22f.).
2.2 Pendelmobilität und Lebenszufriedenheit
Wirkt sich neben den individuellen Eigenschaften
und den strukturellen Bedingungen im Wohn-
umfeld auch eine Zunahme der Pendeldistanz nega-
tiv auf die Lebenszufriedenheit aus? Oder hat eine
Entscheidung zum Pendeln diesbezüglich positive
Effekte und verbessert die Erwerbschancen der Ar-
beitnehmer? Bei der Untersuchung derartiger Fra-
gen sind in der Forschungsliteratur zwei Schwer-
punktsetzungen erkennbar: Erstens gibt es auf der
Basis standardisierter und leitfadengestützter Inter-
views einige Querschnittsuntersuchungen, die in
mehreren europäischen Ländern durchgeführt wur-
den (Schneider et al. 2002; Schneider & Collet
2010). Diese identifizieren neben den Ursachen un-
terschiedlicher Mobilitätsentscheidungen die Vor-
und Nachteile der jeweiligen Mobilitätsformen.
Schneider et al. (2002: 167) zeigen, dass Erwerbs-
tätige mit der Entscheidung zur Fernpendelmobili-
tät kaum Vorteile verbinden und die Belastungen
des Pendelns betonen. Personen, die sich für andere
Mobilitätsformen und beispielsweise zum Wohn-
ortwechsel entschieden haben, verweisen hingegen
häufiger auf positive Auswirkungen. Pendler, die
täglich große Distanzen zwischen dem Wohn- und
Arbeitsort zurücklegen, leiden zudem unter Zeit-
mangel, fühlen sich häufig erschçpft und klagen
über fehlende Freizeit (Rüger & Ruppenthal 2010:
70ff.).
Durch weite Arbeitswege entstehen hohe zeitliche
Belastungen, die gesundheitliche Folgen haben kçn-
nen. Dieser Aspekt wird zunehmend in medizini-
schen und psychologischen Untersuchungen thema-
tisiert (z. B. Häfner et al. 2001). Mehrere Studien
belegen einen Zusammenhang zwischen Pendeln
und Stressempfinden (Gottholmseder et al. 2009)
oder Müdigkeit (Lyons & Chatterjee 2008). Hans-
son et al. (2011) untersuchen in Schweden den Ein-
fluss der Pendelmobilität auf unterschiedliche Ge-
sundheitsbereiche. Die Studie erfasst unter anderem
die subjektive Schlafqualität, die Lebensfreude und
die individuelle Gesundheitseinschätzung und weist
jeweils negative Mobilitätseffekte nach (Hansson et
al. 2011: 8). Zudem zeigt Rapp (2003), dass tägli-
che Pendelmobilität die kçrperliche und psychische
Gesundheit der Erwerbstätigen gefährden kann.
Demnach fehlt Pendlern durch die eingeschränkte
Freizeit die erforderliche Gelegenheit zur Regenera-
tion. Berufspendler leiden daher häufig an psycho-
somatischen Erkrankungen und behandeln infolge
des Zeitmangels zum Teil nur die Symptome (Rapp
2003: 48). Weitere Querschnittsuntersuchungen be-
fassen sich mit der Frage, ob sich die Bereitschaft
zur Pendelmobilität auf das Erwerbseinkommen
auswirkt: Gerlach & Stephan (1992: 26f.) belegen
mit den Daten des SOEP von 1985 einen positiven
Zusammenhang. Abraham & Nisic (2007: 82f.) er-
zielen mit SOEP-Daten von 1998 ein vergleichbares
Ergebnis.
Zweitens nutzen einige wenige Studien das Poten-
zial der verfügbaren Längsschnittdaten: Stutzer &
Frey (2007; 2008) überprüfen die auf Gleichge-
wichtsannahmen der neoklassischen Ökonomie ba-
sierende Hypothese, dass sich Erwerbstätige nur
dann zum Pendeln entscheiden, wenn die Nachteile
der Pendelmobilität durch ein hçheres Einkommen
oder geringere Wohnungsmieten ausgeglichen wer-
den. Die Analysen mit den Daten des SOEP zeigen,
dass die allgemeine Lebenszufriedenheit mit der
Pendelzeit abnimmt und die Pendelbelastung damit
nicht wie erwartet relativiert wird (Stutzer & Frey
2007: 184).
Roberts et al. (2011) widmen sich auf der Basis des
British Household Panel Surveys (BHPS) der Frage,
ob sich Pendeln nachteilig auf die psychische Ge-
sundheit auswirkt. Im Gegensatz zu Stutzer & Frey
(2007; 2008) berücksichtigen die Autoren dabei
den mçglichen Einfluss von Faktoren, die die Pen-
delbelastung kompensieren kçnnen. Im Mittel-
punkt steht die Frage, ob sich neben dem Einkom-
men und der Zufriedenheit mit der Wohnung sowie
der Arbeit auch die Pendeldauer auf das Wohlbefin-
den auswirkt. Die Untersuchung zeigt, dass Pendel-
mobilität auch unter Kontrolle mçglicher belas-
tungskompensierender Faktoren einen negativen
Einfluss auf das Gesundheitsempfinden hat (Ro-
berts et al. 2011: 1070).
Schließlich untersucht Kley (2012) mit den Daten
der Panelstudie Migrationsentscheidungen im Le-
bensverlauf, ob Fernpendelmobilität die Tren-
nungswahrscheinlichkeit von Paaren beeinflusst.
Das Ergebnis zeigt, dass dies nur unter bestimmten
Bedingungen der Fall ist. Demnach ist das Tren-
nungsrisiko deutlich erhçht, wenn sich ostdeutsche
Frauen zum Fernpendeln entscheiden. Bei west-
deutschen Frauen oder Männern führt dies hin-
gegen zu keiner signifikanten Erhçhung der Tren-
nungswahrscheinlichkeit (Kley 2012: 369f.).
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Der Forschungsüberblick zeigt auch, dass die Mehr-
heit der Analysen auf Querschnittsdaten basiert.4
Wenn aber wie im vorliegenden Beitrag nach den
Auswirkungen zunehmender Pendelmobilität ge-
fragt wird, sind Längsschnittanalysen erforderlich.
Nur Längsschnittanalysen kçnnen zeigen, ob eine
Veränderung der Pendeldistanz Auswirkungen auf
die individuelle (Lebens-) Zufriedenheit und das
Lohnniveau eines Erwerbstätigen hat. Eine Über-
prüfung dieser Längsschnittfragestellung ist mit den
bisher üblichen Querschnittsanalysen nicht mçglich
(Giesselmann &Windzio 2012: 33ff.).
Außerdem überprüfen die verfügbaren Untersu-
chungen nicht, ob sich eine Erhçhung der Pendel-
entfernung bei Selbstständigen und abhängig Be-
schäftigten spezifisch auswirken. Roberts et al.
(2011: 1067) weisen zwar darauf hin, dass Selbst-
ständige häufiger zu Hause arbeiten und kürzere
Pendeldistanzen haben. Die empirischen Analysen
der Autoren konzentrieren sich daraufhin aber le-
diglich auf abhängig Beschäftigte. Daher bleibt un-
klar, ob mit dem gruppenspezifischen Pendelver-
halten tatsächlich unterschiedliche Auswirkungen
zunehmender Pendeldistanzen verbunden sind.
Schließlich bestimmen die bisherigen Studien die
Pendelbelastung in der Regel durch die Messung
der Pendeldauer (Stutzer & Frey 2007; Roberts et
al. 2011). Der Indikator wird im SOEP aber ledig-
lich in acht Wellen und zuletzt im Jahr 2003 erho-
ben. Die Pendelentfernung erfasst das SOEP hin-
gegen seit 1997 jährlich. Bei der Untersuchung der
(Fern-) Pendelentscheidungen hat sich dieser Indi-
kator als Zielgrçße bereits mehrfach bewährt (z. B.
Kalter 1994; Pfaff 2012). Zur Erfassung der Pendel-
belastung blieb das Merkmal bisher ungenutzt. Wie
die Betrachtung des Korrelationskoeffizienten zei-
gen wird (vgl. Abschnitt 4.1), besteht ein starker
positiver Zusammenhang zwischen der Pendel-
dauer und der Pendelentfernung. Eine hohe Pendel-
distanz geht daher mit einer hohen Pendeldauer ein-
her und umgekehrt. Auch wenn die Pendeldauer die
Belastungen des Arbeitsweges mçglicherweise prä-
ziser wiedergibt, erscheint eine Verwendung des In-
dikators daher mçglich.
3. Theorie und Hypothesen
3.1 Stresstheoretischer Hintergrund und das
Modell der beruflichen Gratifikationskrise
Der vorliegende Beitrag konzentriert sich auf die
Frage, ob die aus der Entscheidung zur Pendelmobi-
lität resultierenden Belastungen eine Verringerung
der (Lebens-) Zufriedenheit zur Folge haben. Diese
Fragestellung hat einen stresstheoretischen Hinter-
grund. Stresstheoretische Ansätze gehen davon aus,
dass Belastungen die psychische und physische Ge-
sundheit beeinträchtigen und die Zufriedenheit mit
unterschiedlichen Lebensbereichen verringern kçn-
nen (vgl. Schneider et al. 2002: 38ff.; Fietze 2011:
10).
Zur Beantwortung der Forschungsfragen und der
Erklärung von Zufriedenheitsäußerungen stellt das
transaktionale Stressmodell von Lazarus & Launier
(1981) einen geeigneten theoretischen Ausgangs-
punkt dar. Das Modell basiert auf der Annahme,
dass Stress von der subjektiven Beurteilung einer Si-
tuation abhängig ist sowie von den wahrgenom-
menen Mçglichkeiten diese zu bewältigen (vgl.
Greif 1991: 8f.). Stress entsteht, wenn „äußere und
innere Anforderungen (oder beide) die Anpassungs-
fähigkeit des Individuums [...] beanspruchen oder
übersteigen“ (Lazarus & Launier 1981: 226). Laut
diesem Ansatz führt ein Stressor damit erst dann zu
einer Stressempfindung bzw. zu kurz- oder langfris-
tigen Stressfolgen, wenn die individuellen Bewälti-
gungsmçglichkeiten für die wahrgenommenen An-
forderungen nicht ausreichend sind (Lanz 2010:
46).5
Das von Siegrist (1996) entwickelte Modell der be-
ruflichen Gratifikationskrise stellt eine Erweiterung
des Stressmodells von Lazarus & Launier (1981)
dar. Demnach lçst ein Ungleichgewicht zwischen
hohen beruflichen Anforderungen (effort) und ge-
ringer Anerkennung (reward) Gratifikationskrisen
aus, die durch ein starkes Stressempfinden gekenn-
zeichnet sind. Das Ausmaß der Anforderungen
wird durch das Arbeitsaufkommen, den empfunde-
nen Zeitdruck und den Grad der Verantwortung
bestimmt. Die Anerkennung, die ein Erwerbstätiger
erhält, resultiert hingegen aus der Entlohnung, der
Wertschätzung sowie den Karrieremçglichkeiten
und der Arbeitsplatzsicherheit. Neben der Arbeits-
situation berücksichtigt das Modell, ob ein Er-
werbstätiger ein übersteigertes Engagement (over-
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4 Ausführlich diskutieren Auspurg & Schçnholzer (2013:
143) daraus resultierende methodische und inhaltliche
Probleme.
5 Stressoren sind Belastungen oder Ereignisse, „die mit er-
hçhter Wahrscheinlichkeit ‚Stress (oder ‚Stressempfindun-
gen) auslçsen“ (Greif 1991: 13).
commitment) aufweist. Dieses Persçnlichkeitsmerk-
mal beeinflusst die individuelle Bewertung der An-
erkennung und der Anforderungen. Außerdem
kann ein dauerhaftes überhçhtes Engagement die
Gesundheit der Erwerbstätigen direkt beeinflussen
und auf lange Sicht zu einer Verausgabung führen
(Siegrist et al. 2004: 1486ff.; van Vegchel et al.
2005: 1119).
Aus demModell der beruflichen Gratifikationskrise
ergeben sich folgende Hypothesen: Hohe berufliche
Anforderungen bei geringer Anerkennung haben
erstens negative gesundheitliche Auswirkungen. Ein
überhçhtes Engagement kann den Gesundheits-
zustand zweitens negativ beeinflussen. Wenn drit-
tens ein Ungleichgewicht zwischen beruflichen An-
forderungen und erhaltener Anerkennung besteht
und Erwerbstätige durch ein überhçhtes Engage-
ment gekennzeichnet sind, beeinträchtigt dies die
Gesundheit deutlich (van Vegchel et al. 2005:
1119f.).
Auch wenn das Modell der beruflichen Gratifika-
tionskrise bis vor einigen Jahren hauptsächlich ein-
gesetzt wurde, um Auswirkungen beruflicher Belas-
tungen auf die Gesundheit zu untersuchen, findet es
zunehmend in der Zufriedenheitsforschung Anwen-
dung. Der Ansatz hat sich dabei insbesondere bei
Studien zur Arbeitszufriedenheit bewährt, wird
zunehmend aber auch bei Untersuchungen der
allgemeinen Lebenszufriedenheit genutzt (Fietze
2011: 12f.): Eine Längsschnittuntersuchung schwei-
zerischer Ärzte durch Buddeberg-Fischer et al.
(2008) belegt etwa, dass eine berufliche Gratifika-
tionskrise nicht nur negative Auswirkungen auf die
Gesundheit hat, sondern auch die Lebenszufrieden-
heit beeinträchtigt. Fietze (2011: 23) bestätigt die-
ses Ergebnis mit Daten des Sozio-oekonomischen
Panels.
3.2 Pendelentfernung und allgemeine
Lebenszufriedenheit
Laut dem Modell der beruflichen Gratifikations-
krise wird ein negativer Zusammenhang zwischen
Pendelmobilität und Lebenszufriedenheit wahr-
scheinlich: Durch tägliches Pendeln zum Arbeitsort
entstehen zum Teil hohe Belastungen. Werden diese
nicht ausgeglichen, führt dies zu einer Gratifika-
tionskrise und einer Verringerung der Lebenszufrie-
denheit. Die bisherigen Ergebnisse deuten auf ent-
sprechende Auswirkungen hin (z. B. Roberts et al.
2011). Offenbar bieten Kompensationsmçglichkei-
ten keinen ausreichenden Belastungsausgleich: Ein
hohes Einkommen oder eine zufriedenstellende
Wohn- und Arbeitssituation kçnnen die Pendelbe-
lastungen zwar mçglicherweise abschwächen, aber
nicht neutralisieren. Auf der Grundlage der vor-
herigen Überlegungen lautet die zu prüfende Hypo-
these:
H1: Die allgemeine Lebenszufriedenheit verringert sich
auch unter Kontrolle belastungskompensierender Fak-
toren mit zunehmender Pendelentfernung.
Roberts et al. (2011: 1067) weisen darauf hin, dass
Selbstständige durch ein spezifisches Pendelverhal-
ten gekennzeichnet sind und häufiger zu Hause ar-
beiten als abhängig Beschäftigte. Selbstständige
kçnnen die Arbeitszeit zudem flexibler gestalten,
sind nicht weisungsgebunden (Hübler 1991; vgl.
auch Merz & Burgert 2004: 19) und haben die
Mçglichkeit, den Berufsverkehr durch die Wahl ei-
nes frühen oder späten Arbeitsbeginns zu umgehen.
Dies vermindert die monetären und nichtmonetären
Kosten des Arbeitswegs und führt zu der Annahme,
dass Selbstständige im Gegensatz zu abhängig Be-
schäftigten einer geringeren Pendelbelastung aus-
gesetzt sind.
Das Modell der beruflichen Gratifikationskrise lie-
fert eine weitere Begründung für mçgliche gruppen-
spezifische Unterschiede. Das Modell erklärt nicht
nur den negativen Zusammenhang zwischen Pen-
delmobilität und Lebenszufriedenheit, sondern
auch gruppenspezifische Auswirkungen der Pendel-
belastung: Selbstständige tragen zwar eine bedeu-
tendere Verantwortung für den Erfolg der Unter-
nehmung, besitzen aber gleichzeitig einen grçßeren
Einfluss auf die Arbeitsbedingungen und Karriere-
mçglichkeiten als abhängig Beschäftigte. Zudem
verrichten Selbstständige seltener monotone Ar-
beitsaufgaben und haben zumindest in einigen be-
ruflichen Bereichen die Chance auf ein hçheres Ein-
kommen (Hamilton 2000: 628f.; Hyytinen et al.
2013). Folglich kçnnen Selbstständige hohe berufli-
che Anforderungen eher ausgleichen als abhängig
Beschäftigte. Da die Vorteile einer selbstständigen
Beschäftigung entstehende Pendelbelastungen kom-
pensieren kçnnen, sind Gratifikationskrisen un-
wahrscheinlicher.6
Das Wohlbefinden wird nicht nur durch individu-
elle Merkmale wie das Alter oder den Gesundheits-
zustand, sondern auch durch die çkonomischen Be-
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6 Dies zeigt auch eine Erhebung der DAK, bei der 3.035
Erwerbstätige zu arbeitsbezogenem Stress befragt wurden.
Demnach sind Selbstständige, niedergelassene Ärzte und
Freiberufler seltener von einem Ungleichgewicht zwischen
Verausgabung und Belohnung betroffen als abhängig be-
schäftigte Arbeiter oder Angestellte (DAK Forschung
2012: 98).
dingungen in einer Region beeinflusst (z. B. Grçzin-
ger & Matiaske 2004; Di Tella & MacCulloch
2008). Van Suntum et al. (2010: 4) argumentieren,
dass Lebenszufriedenheit nicht ohne materiellen
Wohlstand mçglich ist und empfehlen bei der Un-
tersuchung der Ursachen von Zufriedenheit nicht
nur eine Erfassung der Arbeitslosenquote, sondern
auch eine Berücksichtigung des Bruttoinlandspro-
dukts (BIP) als klassischem Wohlstandsindikator.
Ökonomische Bedingungen kçnnen sich aber nicht
nur auf die Lebenszufriedenheit auswirken, sondern
sind zudem mit der Pendelentfernung korreliert:
Wenn die Mçglichkeiten auf einem regionalen Ar-
beitsmarkt gering sind oder sich verschlechtern,
nehmen Erwerbstätige längere Fahrtwege in Kauf
(Papanikolaou 2009: 164ff.). Dadurch kçnnen ge-
eignete Arbeitsstellen auf räumlich entfernten Ar-
beitsmärkten erreicht werden, ohne dass ein Wohn-
ortwechsel erforderlich würde.
Insgesamt legen diese Ausführungen eine Konfun-
dierung der Effekte nahe. In diesem Fall wäre der
tatsächliche Zusammenhang zwischen Pendelent-
fernung und Lebenszufriedenheit geringer als er-
wartet. Diese Mçglichkeit wurde bisher nicht empi-
risch überprüft. Im Gegensatz zu den verfügbaren
Studien berücksichtigen die folgenden Analysen
den Einfluss regionaler Bedingungen und befassen
sich mit der Frage, ob der Effekt der Pendelentfer-
nung auch unter Kontrolle der çkonomischen Si-
tuation am Wohnort beobachtet werden kann.
3.3 Pendelentfernung, Bereichszufriedenheit und
Einkommen
Die Mobilitätsforschung hat gezeigt, dass Erwerbs-
tätige aus unterschiedlichen Gründen trotz hoher
monetärer und nichtmonetärer Pendelkosten lange
Pendelentfernungen zu einem Arbeitsplatz in Kauf
nehmen (Abraham & Nisic 2007; Pfaff 2012): Eine
Pendelentscheidung erfolgt beispielsweise, wenn die
berufliche Tätigkeit einen entsprechenden Anreiz
bietet. Ein vom Arbeitsort weit entfernter Wohnort
kann zudem durch eine besonders attraktive Umge-
bung im Umfeld der Städte oder einen geringen
Mietaufwand gekennzeichnet sein und Pendelent-
scheidungen dadurch ebenfalls begünstigen. Letzte-
rem liegt der Gedanke zugrunde, dass Wohnungen
mit zunehmender Entfernung von den Arbeitsplatz-
zentren einen geringeren Marktwert haben. In die-
sem Fall profitieren die Erwerbstätigen von güns-
tigen Mietpreisen (Kalter 1994: 467).
Stutzer & Frey (2008: 357) weisen vor diesem Hin-
tergrund darauf hin, dass ein Ausgleich der Pendel-
belastung erfolgen kann, sich aber nicht in der all-
gemeinen Lebenszufriedenheit widerspiegeln muss.
Positive Auswirkungen sind demnach auch aus-
schließlich innerhalb bestimmter Lebensbereiche
denkbar. Wenn dies der Fall ist, ist von einem posi-
tiven Effekt der Pendelbelastung auf die (Bereichs-)
Zufriedenheit mit der Arbeit oder der Wohnung
auszugehen. Dies würde jedoch dem Modell der be-
ruflichen Gratifikationskrise widersprechen und ist
aus diesem Grund gesondert zu überprüfen.7 Die
empirischen Analysen befassen daher auch mit der
folgenden Hypothese:
H2.1: Mit zunehmender Pendelentfernung erhçht sich die
Zufriedenheit mit der Arbeit und der Wohnung.
Eine Kompensation der Pendelbelastung ist schließ-
lich auch durch hçhere Lçhne mçglich (Madden
1981: 182). Gerlach & Stephan (1992: 19f.) be-
gründen diesen Zusammenhang aus Arbeitnehmer-
und Arbeitgeberperspektive: Einerseits betrachten
Erwerbstätige lange Arbeitswege als ein negatives
Arbeitsplatzmerkmal und fordern in diesem Fall
positive Anreize in Form hçherer Lçhne. Wenn Be-
triebe in Regionen mit einem unzureichenden Ange-
bot an qualifizierten Arbeitnehmern andererseits
die Lçhne anheben, kçnnen räumlich entfernte Ar-
beitnehmer erreicht werden. Der vorliegende Bei-
trag prüft, ob dieser Zusammenhang gilt und mit
Längsschnittanalysen nachgewiesen werden kann.
Die Hypothese lautet:
H2.2: Eine Verlängerung des Arbeitswegs wirkt sich posi-
tiv auf den Arbeitslohn aus.
4. Daten und Methode
4.1 Beschreibung der Stichprobe
Die empirischen Analysen beruhen auf Umfrage-
daten des Sozio-oekonomischen Panels (SOEP), ei-
ner Längsschnitterhebung im Paneldesign, die das
Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung (DIW)
seit 1984 durchführt. Alle Personen, die in den zu-
fällig ausgewählten Haushalten leben und mindes-
tens 17 Jahre alt sind, werden jährlich persçnlich
befragt (Wagner et al. 2008). Die Pendeldistanz
wird dabei seit 1997 durch die folgende Frage er-
fasst: „Wie viele Kilometer ist Ihr Arbeitsplatz von
Ihrer Wohnung entfernt?“8 Die allgemeine Lebens-
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7 Die entsprechenden Zusammenhänge werden unten
(5.2.1) diskutiert.
8 Untersuchungen zur Pendelbelastung basieren häufig auf
der Messung der Pendeldauer (z. B. Stutzer & Frey 2007;
Roberts et al. 2011). Die Berechnung der Korrela-
zufriedenheit erhebt das SOEP hingegen durch die
Frage: „Wie zufrieden sind Sie gegenwärtig, alles in
allem, mit Ihrem Leben?“ Die Antwortskala hat ei-
nen Wertebereich von 0 „ganz und gar unzufrie-
den“ bis 10 „ganz und gar zufrieden“.9 Zusätzlich
erhebt der SOEP-Personenfragebogen durch ent-
sprechende Fragen die Zufriedenheit mit der Ge-
sundheit, der Arbeit, der Tätigkeit im Haushalt und
dem Haushaltseinkommen sowie der Wohnung
(Wagner 2007: 48ff.).10
Zur Beantwortung der Forschungsfragen werden
die Erhebungswellen von 1998 bis 2009 verwendet.
Der Datensatz enthält alle Befragte der SOEP Stich-
proben A bis H im Alter zwischen 17 und 65 Jah-
ren, die entweder abhängig beschäftigt oder selbst-
ständig sind und zum Arbeitsort pendeln oder zu
Hause arbeiten. Bei der Untersuchung des Zusam-
menhangs zwischen Pendelentfernung und Lebens-
zufriedenheit ist zu berücksichtigen, dass die Pen-
delhäufigkeit das Belastungsempfinden stark beein-
flusst: Pendelt ein Erwerbstätiger wçchentlich zwi-
schen dem Hauptwohnsitz und dem Arbeitsort,
sind die Auswirkungen nicht mit den Folgen tägli-
cher Pendelmobilität vergleichbar. Daher ist, wie in
der Forschungsliteratur üblich, eine Fokussierung
erforderlich (z. B. Schneider et al. 2002: 26; Rapp
2003; Stutzer & Frey 2008: 346): Die folgenden
Ausführungen konzentrieren sich daher auf die Ef-
fekte täglicher Pendelmobilität, die zunehmend an
Bedeutung gewinnt. Der resultierende Datensatz
setzt sich aus 109.996 Beobachtungen von 23.151
Personen zusammen.
Abbildung 1 stellt die Verteilung der täglichen Pen-
deldistanzen und die durchschnittliche Pendelent-
fernung in den einzelnen Erhebungsjahren grafisch
dar.11 Die Abbildung macht deutlich, dass die über-
wiegende Mehrheit der Erwerbstätigen einen ein-
fachen Arbeitsweg von weniger als 50 Kilometern
hat. Zudem wird ersichtlich, dass die durchschnitt-
liche tägliche Pendelentfernung im Beobachtungs-
zeitraum zunimmt.12
Laut dem Modell der beruflichen Gratifikations-
krise sind bei Selbstständigen und abhängig Be-
schäftigten jeweils gruppenspezifische Auswirkun-
gen der Pendelbelastung wahrscheinlich. Die
Analysen konzentrieren sich zur Vereinfachung
zwar auf die Auswirkungen zunehmender Pendel-
distanzen bei abhängig Beschäftigten, zur Überprü-
fung mçglicher Unterschiede wurde aber eine er-
weiterte Stichprobe gebildet. Diese enthält nicht
nur abhängig, sondern auch selbstständig Beschäf-
tigte. Die resultierenden beiden Stichproben stellen
die Grundlage der empirischen Untersuchungen dar
(vgl. Tabelle A1 im Online-Anhang unter www.zfs-
online.org).
Die zur Beantwortung der Forschungsfragen benç-
tigten geografischen Informationen zu den räumli-
chen Bedingungen stellt das Bundesinstitut für
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tionskoeffizienten zeigt, dass zwischen der Pendeldauer
und der Pendeldistanz ein starker positiver Zusammen-
hang besteht. Die durchschnittliche Pendelentfernung
bzw. Pendeldauer beträgt 1993 10,73 Kilometer bzw.
20,85 Minuten, 1995 11,77 Kilometer bzw. 21,43 Minu-
ten, 1998 12,83 Kilometer bzw. 20,4 Minuten und 2003
14,26 Kilometer bzw. 21,65 Minuten. Der Korrelations-
koeffizient beträgt 1993 0,71, 1995 0,72, 1998 0,77 und
im Jahre 2003 0,78.
9 Die Beantwortung der Forschungsfragen basiert im Fol-
genden wie im Untersuchungskontext üblich auf Verfah-
ren für metrische abhängige Variablen (Stutzer & Frey
2007; Stutzer & Frey 2008; Roberts et al. 2011). Wird die
Lebenszufriedenheit als ordinale Variable behandelt, be-
einflusst dies die Ergebnisse nicht wesentlich (Ferrer-i-Car-
bonell & Frijters 2004).
10 Derartige Zufriedenheitsindikatoren werden bei der Be-
antwortung zahlreicher Forschungsfragen berücksichtigt
(z. B. Schilling & Wahl 2002; Erlinghagen 2011; Mutz &
Kämpfer 2011; Keuschnigg & Wolbring 2012; Rackow et
al. 2012). Die Reliabilität und Validität selbstberichteter
Lebenszufriedenheit konnte durch Untersuchungen belegt
werden (Frey & Stutzer 2002: 32ff.): Mehrere Studien
zeigen, dass Personen mit hçherer Lebenszufriedenheit
häufiger lächeln (Kahneman & Krueger 2006: 8) und sel-
tener zum Selbstmord neigen (Koivumaa-Honkanen et al.
2001). Außerdem besteht ein hoher statistischer Zusam-
menhang zwischen der subjektiven Selbsteinschätzung
und der Einschätzung von Freunden oder Familienmitglie-
dern (Lepper 1998; Sandvik 1993). Kahneman & Krüger
(2006: 7) argumentieren, dass die berichtete Lebenszufrie-
denheit zwar durch den gegenwärtigen emotionalen Zu-
stand beeinflusst werden kann, entsprechende Befragun-
gen aber dennoch reliabel sind. Lepper (1998: 377)
kommt zu einem vergleichbaren Ergebnis und belegt eine
hohe zeitliche Stabilität der subjektiven Lebenszufrieden-
heit.
11 Im Untersuchungszeitraum beträgt die einfache tägliche
Pendeldistanz zur Arbeit bei elf Beobachtungen mehr
als 200 Kilometer. Es handelt sich jeweils um männliche
Personen zwischen 34 und 49 Jahren, die mit einem
Durchschnittsbruttoeinkommen von 4418,50 Euro ein
überdurchschnittlich hohes Erwerbseinkommen haben.
Außerdem leben diese Personen in einer Raumordnungs-
region mit ICE-Bahnhof, kçnnen daher die Fernverkehrs-
verbindungen der Deutschen Bahn nutzen und täglich
große Distanzen zurücklegen.
12 Die wahrgenommene Pendelbelastung wird nicht nur
durch die Pendelentfernung beeinflusst, sondern vermut-
lich auch durch das genutzte Verkehrsmittel. Da die erfor-
derlichen Informationen in den SOEP-Daten im Beobach-
tungszeitraum allerdings nicht enthalten sind, konnten
mçgliche Effekte nicht kontrolliert werden.
Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR) bereit.
Die Indikatoren und Karten zur Raum- und Stadt-
entwicklung in Deutschland (INKAR) enthalten
Zeitreihen zu zahlreichen Themenbereichen.13
Die empirische Untersuchung erfordert eine klein-
räumige Gliederung der Bundesrepublik. Denkbar
wäre eine Einteilung in Gemeinden, Kreise oder
Postleitzahlengebiete. Für die vorliegende Arbeit
sind diese Einteilungen jedoch ungeeignet. Erwerbs-
tätige konzentrieren sich bei der Bewertung der Her-
kunftsregion oder der Suche nach einem Wohn- und
Arbeitsort in der Regel nicht auf eine einzelne Ge-
meinde oder einen bestimmten Landkreis. Vielmehr
ist davon auszugehen, dass die Erwerbstätigen einen
grçßeren Bereich überblicken (Papanikolaou 2009:
93ff.). Daher bietet sich eine alternative Strukturie-
rung an: Das BBSR setzt seit 1981 bei der Unter-
suchung der regionalen Lebensbedingungen und der
Raumplanung das System der Raumordnungsregio-
nen ein. Diese Einteilung gruppiert die kreisfreien
Städte und Landkreise in Deutschland. Dadurch
entstehen 96 Regionen, deren Strukturmerkmale in
die folgenden empirischen Analysen eingehen.14
4.2 Messung der çkonomischen Stärke
Im Untersuchungskontext und unter Berücksichti-
gung der Datenverfügbarkeit ist zur Messung der
çkonomischen Stärke einer (Herkunfts-) Region ein
Indikatorensystem geeignet, das sich an einem Vor-
schlag des Bundesamts für Bauwesen und Raum-
ordnung (BBR) orientiert (Eser et al. 2001: 8ff.).
Die Modelle berücksichtigen neben der regionalen
Arbeitslosenquote auch das Bruttoinlandsprodukt
je Einwohner. Da letzterer Indikator die Verteilung
des Einkommens bzw. des Wohlstands nicht wie-
dergibt, erfassen die Längsschnittmodelle ergän-
zend die Dezilverhältnisse der Lçhne (D9/D1-Dezil-
verhältnis) als Maß für die Entwicklung der
Lohnungleichheit (Faik & Becker 2009: 8; van Sun-
tum et al. 2010: 14f.).15 Zur Erhebung der Fort-
schrittlichkeit der Wirtschaftsstruktur enthalten die
Modelle schließlich den Anteil der Beschäftigten im
Dienstleitungssektor. Tabelle 1 bildet die Verteilung
der verwendeten Merkmale im Datensatz ab.
4.3 Die unabhängigen Variablen
Die folgenden Modelle erfassen den Einfluss der
zentralen unabhängigen Variablen Pendeldistanz
unterschiedlich: Bei der Modellierung des vermute-
ten u-fçrmigen Zusammenhangs zwischen Pendel-
entfernung und Lebenszufriedenheit war der qua-
drierte Term wie bei Roberts et al. (2011: 1066)
und Stutzer & Frey (2008: 353) nicht signifikant.
Ein logarithmischer Zusammenhang konnte eben-
falls nicht belegt werden. Der Effekt wird daher
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Quelle: SOEP 1998–2009; eigene Berechnungen
Abb. 1 Verteilung der täglichen Pendelentfernung und Entwicklung der durchschnittlichen Pendelentfernung
13 INKAR 2012: http://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/Ver-
oeffentlichungen/INKAR/inkar_node.html [Zugriff: 16.12.
2013].
14 BBSR 2009: http://www.bbsr.bund.de/nn_1067638/BBSR/
DE/Raumbeobachtung/Raumabgrenzungen/Raumordnungs-
regionen/raumordnungsregionen [Zugriff: 16.12.2013].
15 Giesecke & Verwiebe (2008: 409) weisen darauf hin,
dass zur Beschreibung der Entwicklung der Lohnungleich-
heit mehrere Maßzahlen verwendet werden kçnnen. Dem-
nach sind „neben den Dezil-Relationen [...] der Gini- oder
der Theil-Indix gebräuchlich, die allerdings den Nachteil
haben, dass sie nur die Gesamtungleichheit der Verteilung
charakterisieren“ (Giesecke & Verwiebe 2008: 409).
durch eine metrische Variable erfasst. Zur Überprü-
fung der Frage, ob die Entscheidung zum Pendeln
die Erwerbschancen positiv beeinflusst, wird die er-
klärende Variable wie im Forschungskontext üblich
transformiert (Abraham & Nisic 2007: 80ff.; Aus-
purg & Schçnholzer 2013: 145): Der erwartete
nichtlineare Zusammenhang zwischen der Pendel-
entfernung und der abhängigen Variablen Brutto-
einkommen wird durch die Logarithmierung der
Distanz berücksichtigt.
Die Analysen des Zusammenhangs zwischen Pen-
delmobilität und Zufriedenheit kontrollieren die
Effekte mehrerer Drittvariablen: Das bedarfs-
gewichtete Äquivalenzeinkommen dient als Indika-
tor für die wirtschaftliche Situation eines Haus-
halts.16 Bisherige Untersuchungen zeigen, dass
nicht von einem linearen, sondern von einem loga-
rithmischen Zusammenhang zwischen bedarfs-
gewichtetem Haushaltseinkommen und Lebens-
zufriedenheit auszugehen ist. Daher wird das
Äquivalenzeinkommen logarithmiert (Stutzer &
Frey 2004: 199; vgl. auch Keuschnigg & Wolbring
2012: 193). Eine kategoriale Variable gibt zudem
an, ob der Befragte den Gesundheitszustand als
sehr gut, gut, zufriedenstellend, weniger gut oder
schlecht beschreibt. Zwei metrische Variablen bil-
den die Zufriedenheit mit der Wohnung und der Ar-
beit ab. Weitere metrische Variablen erfassen die
çkonomischen Bedingungen in den Raumordnungs-
regionen. Die Modelle kontrollieren zudem den
mçglichen Einfluss individueller Eigenschaften und
Effekte der Haushaltsstruktur.
Bei der Überprüfung der Frage, ob die Pendelentfer-
nung einen Einfluss auf das logarithmierte monat-
liche Bruttoeinkommen hat, berücksichtigen die
Regressionsmodelle folgende Drittvariablen: Die
Modelle enthalten die Dauer der Betriebszugehçrig-
keit in einfacher und quadrierter Form; mehrere
Dummy-Variablen kontrollieren zudem, ob ein Er-
werbstätiger vollerwerbstätig oder verbeamtet ist
und ein befristetes Beschäftigungsverhältnis hat;
eine weitere kategoriale Variable gibt den Grad der
beruflichen Autonomie an; auch berücksichtigt




sich auf „die Auswirkungen intraindividueller Ver-
änderungen“ (Giesselmann & Windzio 2012: 33).
Die Modelle kçnnen zeigen, ob eine Zunahme der
individuellen Pendeldistanz, Veränderungen der in-
dividuellen Merkmale sowie der strukturellen Be-
dingungen einen Einfluss auf die Lebenszufrieden-
heit der Erwerbstätigen ausüben. FE-Modelle sind
durch eine weitere positive Eigenschaft gekenn-
zeichnet: Die individuelle Zufriedenheit kann durch
unbeobachtete zeitkonstante Merkmale oder Per-
sçnlichkeitseigenschaften beeinflusst werden. Wir-
ken sich diese Merkmale auf eine der im Modell be-
rücksichtigten erklärenden Variablen aus, wird der
Effekt der unbeobachteten Merkmale auf die Le-
benszufriedenheit fälschlicherweise der erklärenden
Variable zugeschrieben, wenn eine Querschnitts-
analyse durchgeführt wird. Mit Fixed-Effects-Mo-
dellen ist eine Kontrolle derartiger zeitkonstanter
Merkmale unbeobachteter Heterogenität mçglich
(Giesselmann & Windzio 2012: 33ff.). Der Zusam-
menhang zwischen der abhängigen und den unab-
hängigen Variablen wird dabei wie folgt modelliert
(Allison 2009: 6):
yit = mt + bxit + gzi + ai + eit
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Tabelle 1 Durchschnittliche regionale Merkmale in den Raumordnungsregionen
Variable Mittelwert Standardabweichung Minimum Maximum
Bruttoinlandsprodukt je Einwohner
(in 1000 Euro je Einwohner)
26,69 7,28 13,80 49,50
Arbeitslosenquote (in %) 10,11 4,50 2,60 24,20
Beschäftigte im tertiären Sektor
(an den Beschäftigten in %)
64,82 8,34 41,00 83,70
Dezilverhältnis des Einkommens (D9/D1) 2,91 0,50 1,53 5,69
Fallzahl 109.996
Quelle: INKAR 2010 und 2011; SOEP: Wellen 2000–2009; eigene Berechnungen
16 Das Äquivalenzeinkommen wird berechnet, indem die
Summe der Einkommen aller Haushaltsmitglieder durch
die Quadratwurzel der Haushaltsgrçße dividiert wird.
Auf diese Weise ist ein Vergleich der Einkommen unter-
schiedlich strukturierter Haushalte mçglich (Stutzer &
Frey 2004: 198). Wenn die Modelle alternativ das Haus-
haltseinkommen pro Kopf berücksichtigen, verändert dies
die Ergebnisse nicht nennenswert.
Das Regressionsmodell enthält zwei Fehlerterme
neben dem periodenspezifischen Interzept mt, den
zeitveränderlichen Variablen xit und den zeitunver-
änderlichen Variablen zi sowie deren Regressions-
gewichten: Während der idiosynkratische Fehler eit
personenspezifisch ist und über die Zeit variieren
kann, repräsentiert ai „den Effekt aller zeitkonstan-
ten unbeobachteten Merkmale und wird daher
auch Einheiteneffekt (bzw. Personeneffekt) ge-
nannt“ (Giesselmann &Windzio 2012: 31).
Zur Untersuchung von Längsschnittfragestellungen
werden gelegentlich Random-Effects-Modelle (RE-
Modelle) eingesetzt. Giesselmann & Windzio be-
schreiben die Unterschiede wie folgt: Während FE-
Modellierungen „Vorher/Nachher-Vergleiche auf
Personenebene im Regressionsformat umsetzen,
stellt der RE-Koeffizient auch auf Unterschiede zwi-
schen Personen ab“ (Giesselmann & Windzio
2012: 99). Zur Beantwortung der Forschungsfra-
gen, die die Auswirkung einer Veränderung indivi-
dueller Pendelentfernungen untersuchen, sind FE-
Modelle damit geeigneter. Zudem basieren
RE-Modelle im Gegensatz zu den FE-Modellen auf
der Annahme, dass es keine Korrelation zwischen
unbeobachteten und beobachteten Variablen gibt.
Eine Kontrolle unbeobachteter Heterogenität ist
daher nicht mçglich (Allison 2009: 2f.; Giessel-
mann &Windzio 2012: 99f.).
Bei der Entscheidung zwischen FE- und RE-Model-
len werden in der Regel die Ergebnisse des Haus-
man-Tests berücksichtigt. Dieser vergleicht die
Schätzer der beiden Modellvarianten und über-
prüft, ob die Koeffizienten des RE-Modells bei-
spielsweise auf Grund einer Verletzung der Modell-
annahmen verzerrt sind. In diesem Fall ist wie in
der vorliegenden Untersuchung ein FE-Modell vor-
zuziehen (Allison 2009: 23; Giesselmann & Wind-
zio 2012: 109ff.).
5. Ergebnisse
5.1 Pendelentfernung und allgemeine
Lebenszufriedenheit
Die FE-Modelle 1 bis 3 in Tabelle 2 bilden den Ein-
fluss der Kovariaten auf die allgemeine Lebens-
zufriedenheit abhängig Beschäftigter ab (Hypothese
1). Modell 4 überprüft, ob eine Veränderung der
Pendeldistanz bei abhängig Beschäftigten und
Selbstständigen unterschiedliche Auswirkungen hat
und enthält die dazu erforderlichen Kontrollvariab-
len.
Modell 1 zeigt, dass die Lebenszufriedenheit der ab-
hängig Beschäftigten unter Kontrolle der individu-
ellen Eigenschaften und Haushaltsmerkmale ab-
nimmt, wenn die Pendelentfernung zunimmt. Dies
bestätigt die Ergebnisse bisheriger Untersuchungen
(z. B. Stutzer & Frey 2008; Roberts et al. 2011).
Modell 2 berücksichtigt den Einfluss der gegenwär-
tigen Gesundheit sowie den Effekt belastungskom-
pensierender Faktoren. Diese wirken sich jeweils
wie erwartet aus: Bei einer Verbesserung der Ge-
sundheit, des Einkommens und der Zufriedenheit
mit der Wohnung oder der Arbeit erhçht sich das
Wohlbefinden. Deutlich wird, dass die Lebens-
zufriedenheit bei einer Zunahme der Pendelentfer-
nung auch unter Kontrolle dieser Faktoren ab-
nimmt.
Modell 3 enthält ergänzend die wirtschaftlichen Be-
dingungen in den Raumordnungsregionen und
zeigt, dass die allgemeine Lebenszufriedenheit mit
zunehmender Lohnungleichheit und mit steigender
Arbeitslosigkeit zurückgeht. Eine Erhçhung des
Bruttoinlandsprodukts je Einwohner hat hingegen
einen positiven Effekt. Dies bestätigt die Ergebnisse
mehrerer Studien, die sich mit diesen Zusammen-
hängen befassen (z. B. Grçzinger & Matiaske 2004:
95; Faik & Becker 2009: 22ff.; Vatter 2012: 20).17
Wichtig ist schließlich, dass sich die Lebenszufrie-
denheit auch in diesem Modell verringert, wenn die
Pendeldistanzen zunehmen. Damit beeinträchtigt
eine steigende Pendelbelastung das Wohlbefinden
unabhängig von den çkonomischen Kontextbedin-
gungen.
Insgesamt ermçglichen die Analysen zwei Aus-
sagen: Die Pendelentfernung hat unter Kontrolle
der Gesundheit, der belastungskompensierenden
Faktoren und der çkonomischen Situation in den
Raumordnungsregionen erstens einen robusten ne-
gativen Effekt auf die Lebenszufriedenheit der ab-
hängig Beschäftigten. Die Auswirkungen sind bei
einer Zunahme der Pendelentfernung aber verhält-
nismäßig gering. Dieser Befund erklärt die zuneh-
mende Bereitschaft zum Pendeln (Pfaff 2012): Die
bei einem deutlichen Anstieg der Distanzen entste-
henden Pendelbelastungen sind zwar spürbar, aber
offenbar eher zu bewältigen als ein aufwändiger
Wohnort- oder Arbeitswechsel.
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17 In einem weiteren Analyseschritt wurde Modell 3 durch
Dummy-Variablen für die einzelnen Raumordnungsregio-
nen erweitert. Diese kontrollieren den Effekt unveränder-
licher regionaler Merkmale. Die Berücksichtigung der Va-
riablen führt zu keiner Veränderung der abgebildeten
Effekte.
Die Ergebnisse deuten zweitens darauf hin, dass
eine Verschlechterung der çkonomischen Situation
im Umfeld des Wohnorts die Lebenszufriedenheit
der abhängig Beschäftigten signifikant verringert.
Die Berücksichtigung der Makroindikatoren erhçht
den Anteil der erklärten Zufriedenheitsvariation in-
nerhalb der Personen jedoch kaum. Damit haben
die strukturellen Bedingungen einen geringen Er-
klärungsgehalt, wenn die individuellen Eigenschaf-
ten der Erwerbstätigen kontrolliert werden.18
Zur Überprüfung der Annahme, ob sich zuneh-
mende Pendeldistanzen bei Selbstständigen und ab-
hängig Beschäftigten spezifisch auswirken (z. B. Ro-
berts et al. 2011: 1067), wurde ergänzend ein
Modell berechnet, das auch Selbstständige berück-
sichtigt und einen Interaktionseffekt enthält (Mo-
dell 4). Der Koeffizient deutet darauf hin, dass der
Effektunterschied zwischen den Gruppen entgegen
der Annahme nicht signifikant ist. Trotz spezi-
fischer Pendelgewohnheiten hat eine Erhçhung der
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Tabelle 2 Pendelentfernung und Lebenszufriedenheit
abhängig Beschäftigte abhängig Beschäftigte
und Selbstständige
Modell 1 Modell 2 Modell 3 Modell 4
Pendelentfernung
(in 10 km)







schlecht –0,860*** (0,066) –0,857*** (0,066) –0,853*** (0,063)
zufriedenstellend 0,435*** (0,020) 0,435*** (0,020) 0,423*** (0,019)
gut 0,771*** (0,022) 0,770*** (0,022) 0,757*** (0,021)
sehr gut 1,004*** (0,027) 1,000*** (0,026) 0,991*** (0,025)
Belastungsausgleich
Äquivalenzeinkommen (log) 0,255*** (0,022) 0,257*** (0,022) 0,260*** (0,020)
Zufriedenheit mit Arbeit 0,153*** (0,003) 0,153*** (0,003) 0,158*** (0,003)
Zufriedenheit mit Wohnung 0,117*** (0,004) 0,117*** (0,004) 0,116*** (0,003)
Strukturelle Bedingungen
Lohnungleichheit –0,036*** (0,011) –0,035*** (0,011)
Bruttoinlandsprodukt 0,008** (0,003) 0,006** (0,003)
Arbeitslosenquote –0,023*** (0,003) –0,022*** (0,003)
Beschäftigte tertiärer Sektor –0,001 (0,003) 0,000 (0,003)
Konstante 9,184*** (0,168) 4,494*** (0,203) 4,895*** (0,235) 4,842*** (0,223)
N Personenjahre 101.380 101.380 101.380 109.996
N Personen 21.578 21.578 21.578 23.151
R2 (within) 0,01 0,14 0,14 0,14
* p < 0,1; ** p < 0,05; *** p < 0,01 FE-Modelle. Robuste Standardfehler in Klammern. Quelle: SOEP: Wellen 1998–2009; INKAR 2010
und 2011; eigene Berechnungen. Die Modelle kontrollieren die Effekte einer Veränderung folgender Drittvariablen: Alter (und Alter im
Quadrat), berufliche (Weiter-) Bildung, Kinder unter 16 Jahren im Haushalt, Haushaltsgrçße, Familienstand, Vollerwerbstätigkeit.
18 Die Analysen haben sich ergänzend mit der Frage be-
fasst, ob sich der Effekt zunehmender Pendelentfernungen
zwischen Frauen und Männern unterscheidet. Zu diesem
Zweck wurde das Produkt der Variablen Geschlecht und
Pendelentfernung in das FE-Modell aufgenommen (vgl.
Giesselmann & Windzio 2012: 44). Dabei zeigte sich,
dass der Unterschied zwischen Männern und Frauen nicht
signifikant ausfällt. Auch wenn es geschlechtsspezifische
Unterschiede im Pendelverhalten gibt (Pfaff 2012: 462),
hat eine Erhçhung der Pendelentfernung bei Männern und
Frauen vergleichbare Auswirkungen. Hohe Pendelentfer-
nungen belasten damit nicht nur männliche, sondern auch
weibliche Pendler.
Pendelentfernung bei selbstständig und abhängig




5.2.1 Zufriedenheit mit der Wohnung und der Arbeit
Es erscheint naheliegend, dass zumindest ein Teil
der abhängig Beschäftigten große Distanzen zwi-
schen dem Wohn- und Arbeitsort in Kauf nimmt,
um bestimmte berufliche Ziele zu erreichen oder
persçnliche Wohnpräferenzen umzusetzen (Stutzer
& Frey 2008: 357). Ist dies der Fall, sollte die Zu-
friedenheit mit der Wohnung oder dem Arbeitsplatz
mit der Pendelentfernung zunehmen. Zur Überprü-
fung dieser Hypothese 2.1 bilden die Modelle 5
und 6 in Tabelle 3 den Effekt der Pendelentfernung
auf die Zufriedenheit mit dem jeweiligen Lebens-
bereich ab.
Entgegen der Annahme zeigen die Modelle keinen
signifikanten Zusammenhang zwischen der Pendel-
entfernung und der Zufriedenheit mit der Wohnung
und der Arbeit. Das Ergebnis deutet damit nicht da-
rauf hin, dass sich Erwerbstätige für lange Arbeits-
wege entscheiden, um besonders attraktive Wohn-
orte oder Arbeitsplätze zu erreichen.
Damit haben zunehmende Pendeldistanzen zwar ei-
nen negativen Effekt auf das Wohlbefinden, jedoch
keinen Einfluss auf die Zufriedenheit mit der
Wohn- und Arbeitssituation.19 Im Kontext des Mo-
dells der beruflichen Gratifikationskrise wäre eine
Verringerung der Arbeitszufriedenheit dann zu er-
warten, wenn die erhaltene berufliche Anerken-
nung die entstehende Pendelbelastung nicht kom-
pensiert. Eine durch die Belastungen des Pendelns
bedingte Unzufriedenheit wird aber offenbar nicht
zwangsläufig auf die Arbeitsplatzsituation übertra-
gen. Es ist davon auszugehen, dass Faktoren wie
die Hçhe des Einkommens, die berufliche Auto-
nomie und das Verhältnis zu Vorgesetzten und Kol-
legen bei der Bewertung des Arbeitsplatzes und der
Arbeitszufriedenheit eine wesentlich hçhere Bedeu-
tung haben als Belastungen, die mit dem Anfahrts-
weg verbunden sind (Fietze 2011: 14).
Darauf deuten auch einige Befunde der Mobilitäts-
forschung hin. Diese legen nahe, dass sich die nega-
tiven Folgen beruflich bedingter Mobilität vor al-
lem im Privatleben und weniger am Arbeitsplatz
niederschlagen (Montulet et. al. 2008: 263). Dies
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Pendelentfernung (in 10 km) 0,007 (0,008) 0,011 (0,007)
gegenwärtiger Gesundheitszustand (Referenzkategorie: weniger gut)
schlecht –0,393*** (0,085) –0,020 (0,068)
zufriedenstellend 0,454*** (0,028) 0,056** (0,024)
gut 0,831*** (0,030) 0,142*** (0,026)
sehr gut 1,179*** (0,036) 0,314*** (0,034)
Belastungsausgleich
Äquivalenzeinkommen (log) 0,129*** (0,031) 0,140*** (0,031)
Zufriedenheit mit Arbeit 0,140*** (0,005)
Zufriedenheit mit Wohnung 0,163*** (0,006)
Konstante 6,232*** (0,346) 4,565*** (0,354)
N Personenjahre 101.380 101.380
N Personen 21.578 21.578
R2 (within) 0,06 0,03
* p < 0,1; ** p < 0,05; *** p < 0,01 FE-Modelle. Robuste Standardfehler in Klammern.Quelle: SOEP: Wellen 1998–2009; eigene Berech-
nungen. Die Modelle kontrollieren die Effekte einer Veränderung folgender Drittvariablen: Alter (und Alter im Quadrat), berufliche (Wei-
ter-) Bildung, Kinder unter 16 Jahren im Haushalt, Haushaltsgrçße, Familienstand, Vollerwerbstätigkeit, Kontextbedingungen (Lohn-
ungleichheit, Bruttoinlandsprodukt, Arbeitslosenquote, Beschäftigte tertiärer Sektor).
19 Weitere Analysen zeigen, dass die Pendelentfernung
auch dann keinen signifikanten Einfluss auf die Arbeits-
zufriedenheit hat, wenn auf die Kontrolle des Einkom-
mens verzichtet wird.
erklärt, weshalb die Pendelbelastung das Wohl-
befinden, nicht aber die Zufriedenheit mit der Ar-
beit beeinflusst.
5.2.2 Pendeldistanz und Einkommen
Die Pendelbelastung kann nicht nur durch eine zu-
friedenstellende Wohn- und Arbeitssituation, son-
dern auch durch hçhere Lçhne kompensiert wer-
den.
Die Fixed-Effects-Modelle in Tabelle 4 prüfen den
Einfluss der Pendelentfernung auf das monatliche
Bruttoeinkommen abhängig Beschäftigter (Hypo-
these 2.2). Die Ergebnisse zeigen, dass sich mit
zunehmender beruflicher Bildung das Einkommen
der Erwerbstätigen erhçht. Zudem haben die Be-
triebszugehçrigkeit und das Alter jeweils einen
nichtlinearen positiven Effekt. Die übrigen Kon-
trollvariablen zeigen, dass das Einkommen bei Auf-
nahme einer Vollzeitbeschäftigung und mit zuneh-
mender beruflicher Autonomie steigt. Im Gegensatz
dazu wirkt sich eine Befristung des Beschäftigungs-
verhältnisses negativ aus.
Die Modelle verdeutlichen schließlich, dass das
Bruttoeinkommen mit der Pendelentfernung zu-
nimmt und deuten auf einen signifikanten logarith-
mischen Zusammenhang hin: Veränderungen der
Pendelentfernung im unteren Bereich der Entfer-
nungsverteilung haben demnach einen grçßeren
Einfluss auf das Einkommen als Veränderungen im
oberen Bereich. Die Längsschnittuntersuchung be-
stätigt daher die bisherigen Analysen von Gerlach
& Stephan (1992) oder Abraham & Nisic (2007),
die mit den Querschnittsdaten des SOEP von 1986
bzw. 1998 vergleichbare Ergebnisse erzielt haben.
6. Zusammenfassung und
Schlussfolgerungen
In Deutschland entscheiden sich Erwerbstätige zu-
nehmend zum Pendeln zwischen Wohn- und Ar-
beitsort und legen dabei täglich große Distanzen
zurück. Die Ursachen für eine entsprechende Ent-
scheidung bzw. eine Veränderung der Pendeldistanz
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Tabelle 4 Pendelentfernung und Bruttoeinkommen (logarithmiert)
abhängig Beschäftigte
Modell 7 Modell 8 Modell 9
Pendelentfernung (log) 0,033*** (0,003) 0,031*** (0,003) 0,024*** (0,002)
Bildung (Referenzkategorie: ohne berufl. Bildung):
mit beruflicher Bildung 0,311*** (0,015) 0,036*** (0,011)
Akademiker 0,783*** (0,037) 0,329*** (0,027)
Alter (in 10 Jahren) 1,125*** (0,031) 0,741*** (0,026)
Alter (quadriert) –0,101*** (0,003) –0,062*** (0,003)
Betriebszugehçrigkeit (in 10 Jahren) 0,101*** (0,009)
Betriebszugehçrigkeit (quadriert) –0,009*** (0,003)
verbeamtet –0,011 (0,026)
befristetes Beschäftigungsverhältnis –0,012*** (0,004)
Autonomie beruflichen Handelns (Referenzkategorie: [2]):
[0] Auszubildende –0,259*** (0,017)
[1] niedrige Autonomie –0,063*** (0,008)
[3] 0,072*** (0,005)
[4] 0,134*** (0,007)
[5] hohe Autonomie 0,183*** (0,012)
vollerwerbstätig 0,512*** (0,011)
Konstante 7,437*** (0,006) 4,277*** (0,066) 4,955*** (0,056)
N Personenjahre 101.380 101.380 101.380
N Personen 21.578 21.578 21.578
R2 (within) 0,01 0,17 0,36
* p < 0,1; ** p < 0,05; *** p < 0,01
FE-Modelle. Robuste Standardfehler in Klammern.Quelle: SOEP: Wellen 1998–2009; eigene Berechnungen
sind vielfältig und werden in der Mobilitätsfor-
schung intensiv diskutiert (z. B.: Wagner 1989:
190f.; Vogt 2000: 21ff.; Beckert 2007: 459; Schnei-
der et al. 2008: 106; Pfaff 2012: 473f.). Dabei wird
u. a. auf die steigende Frauenerwerbstätigkeit und
die damit verbundene Zunahme von Doppelver-
dienerhaushalten hingewiesen, für die Wohnort-
wechsel besonders aufwändig sind (Kalter 1994:
460f.). Auswirkungen auf das Pendelverhalten der
Erwerbstätigen haben auch die Verbreitung befris-
teter Beschäftigungsverhältnisse und die daraus
resultierenden zunehmenden Mobilitätsanforderun-
gen (Schneider et al. 2002: 23f.). Einen wesentli-
chen Einfluss haben zudem individuelle Wohnprä-
ferenzen und der Wunsch nach einem eigenen Haus
mit angrenzendem Garten. Ein derartiges Vorhaben
kann in ländlichen Regionen leichter verwirklicht
werden, da Bauland oder Wohnimmobilien dort zu
geringeren Preisen verfügbar sind als in Arbeits-
platzzentren. Dies führt zur räumlichen Trennung
des Wohnens und Arbeiten sowie zu einer Zu-
nahme der Pendelentfernungen (Schneider et al.
2002: 24; Papanikolaou 2009: 32).
Die Analysen mit den Daten des SOEP und den Er-
hebungswellen von 1998 bis 2009 berücksichtigen
erstmals den mçglichen Effekt belastungskompen-
sierender Faktoren in Deutschland und zeigen, dass
die Entscheidung zur Pendelmobilität negative Fol-
gen mit sich bringt: Mit der Pendelentfernung ver-
ringert sich die allgemeine Lebenszufriedenheit der
abhängig Beschäftigten und damit deren Wohl-
befinden (Hypothese 1). Der Zusammenhang ist
unter Kontrolle des Einkommens, der Gesundheit
und der Zufriedenheit mit der Wohnung oder dem
Arbeitsplatz zu beobachten, und dieser Befund
ändert sich nicht, wenn die çkonomischen Bedin-
gungen im Umfeld des Wohnorts kontrolliert wer-
den.
Zur Erklärung der Zusammenhänge existieren
mehrere Ansätze: Die Stadt- und Regionalçko-
nomie argumentiert, dass sich Erwerbstätige für
weite Pendeldistanzen entscheiden, um zufrieden-
stellende Arbeitsplätze oder attraktive Wohnräume
zu erreichen (z. B. Madden 1981: 182; Gerlach &
Stephan 1992: 19). Stutzer & Frey (2007; 2008)
kçnnen diese Annahme allerdings nicht belegen.
Auch die vorliegende Untersuchung findet keinen
Einfluss der Pendelentfernung auf die Zufriedenheit
mit den beiden Lebensbereichen (Hypothese 2.1).
Die Bereitschaft zum Pendeln wirkt sich gleichwohl
positiv auf das Erwerbseinkommen abhängig Be-
schäftigter aus (Hypothese 2.2). Ob ein hohes Ein-
kommen die entstehenden Belastungen tatsächlich
kompensieren kann, bleibt allerdings fraglich. Kah-
neman et al. (2006) argumentieren, dass ein großer
Teil der Erwerbstätigen Einkommensverbesserun-
gen anstrebt. Eine derartige Fokussierung auf hç-
here Einkommen kann zu Pendelentscheidungen
führen, ohne dass sich Beschäftigte über den damit
verbundenen Aufwand im Klaren sind. Stutzer &
Frey (2008: 361f.) teilen diese Auffassung. Ihr Er-
klärungsansatz besagt, dass Erwerbstätige die tat-
sächlichen Pendelkosten häufig unterschätzen und
von zu geringen Pendelbelastungen ausgehen. Wenn
sich Erwerbstätige unter derartigen Bedingungen
zum Pendeln entscheiden, ist eine Kompensation
der Belastung kaum mçglich.
Ein weiterer Grund kann Erwerbstätige trotz der
negativen Folgen zum Pendeln motivieren: Wenn
räumliche Mobilität erforderlich wird, kçnnen Er-
werbstätige durch die Bereitschaft zum Pendeln ei-
nen aufwändigen Wohnortwechsel vermeiden. Die
bisherigen Forschungsergebnisse belegen, dass diese
Mçglichkeit von einem bedeutenden Teil der Er-
werbstätigen genutzt wird (Kalter 1994; Pfaff
2012).
Bisherige Untersuchungen veranschaulichen, dass
das Pendelverhalten abhängig Beschäftigter und
Selbstständiger variiert (z. B. Vogt et al. 2001: 40;
Schneider et al. 2008: 135; Roberts et al. 2011:
1067). Selbstständige haben kürzere Pendeldistan-
zen, kçnnen den Zeitpunkt des Arbeitswegs flexibler
gestalten und dadurch den Berufsverkehr umgehen.
Außerdem haben Selbstständige einen grçßeren
Einfluss auf ihre eigenen Berufsbiografien und Kar-
rieren (z. B. Hamilton 2000: 628f.; Hyytinen et al.
2013). Durch die damit verbundene Chance auf ein
hçheres Einkommen kçnnen Pendelbelastungen
eher kompensiert werden. Die hier durchgeführten
Analysen gruppenspezifischer Effekte der Pendel-
entfernung haben jedoch gezeigt, dass die Effekt-
unterschiede nicht signifikant ausfallen. Trotz des
unterschiedlichen Mobilitätsverhaltens haben zu-
nehmende Pendeldistanzen vergleichbare Auswir-
kungen: Hohe Pendelentfernungen belasten nicht
nur das Wohlbefinden abhängig Beschäftigter, son-
dern auch die Lebenszufriedenheit selbstständiger
Pendler.
Die aus dem Modell der beruflichen Gratifikations-
krise von Siegrist (1996) abgeleiteten Hypothesen
konnten durch die vorliegende Arbeit zumindest
teilweise belegt werden. Mit diesem Befund schließt
der Beitrag an aktuelle Studien an, die auf der Basis
dieser stresstheoretischen Grundlage einen Zusam-
menhang zwischen Arbeitsbelastung und Lebens-
zufriedenheit herstellen (vgl. van Vegchel 2004:
1123ff.; Fietze 2011: 12f.; Buddeberg-Fischer et al.
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2008). Der laut dem Modell der beruflichen Grati-
fikationskrise zu erwartende negative Einfluss der
Pendelbelastung auf die Arbeitszufriedenheit konnte
hingegen nicht nachgewiesen werden. Damit zeigen
die Analysen, dass das Modell nur zum Teil einen
geeigneten theoretischen Bezugsrahmen darstellt,
wenn die Auswirkungen zunehmender Pendeldis-
tanzen auf die Lebenszufriedenheit untersucht wer-
den sollen, und lassen weitere Theorieanstrengun-
gen erforderlich erscheinen.
Deutlich wurde zudem, dass strukturelle Bedingun-
gen einen Einfluss auf die allgemeine Lebenszufrie-
denheit ausüben. Die Untersuchung entsprechender
Zusammenhänge unter Einbeziehung geografischer
Aspekte gewinnen in der empirischen Sozialfor-
schung an Bedeutung und die Datengrundlage zur
Beschreibung der räumlichen Umgebung wird in-
zwischen kontinuierlich verbessert. Schon jetzt ver-
fügen die amtliche Statistik und das Bundesinstitut
für Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR) über
zahlreiche Indikatoren auf unterschiedlichen Aggre-
gatebenen, die mit Paneldaten kombiniert werden
kçnnen. Diese Mçglichkeit bietet sich unter ande-
rem beim Sozio-oekonomischen Panel, das beson-
ders differenzierte räumliche Analysen erlaubt, bei
der Allgemeinen Bevçlkerungsumfrage der Sozial-
wissenschaften (ALLBUS) und auch beim Mikro-
zensus (Grçzinger & Matiaske 2005; Rat für So-
zial- und Wirtschaftsdaten 2012: 28, 121). Die
Berücksichtigung von Kontextinformationen er-
mçglicht die Beantwortung der Frage, ob kleinräu-
mige (Umwelt-) Bedingungen menschliches Verhal-
ten beeinflussen. Derartige Fragestellungen sind bei
der Untersuchung räumlicher Mobilitätsentschei-
dungen von großer Bedeutung. Wirkt sich beispiels-
weise die Arbeitsmarktsituation in einer Region auf
die Neigung zum Pendeln über große Distanzen
aus? Hat die Lebensqualität eines Wohnorts einen
Einfluss auf die Mobilitätsbereitschaft der Arbeit-
nehmer? Huinink & Kley (2008: 164) weisen da-
rauf hin, dass die Migrationsforschung entspre-
chende Fragen viel zu selten thematisiert. Dies gilt
gleichermaßen für die Untersuchung der Pendel-
mobilität und die weitere Analyse solcher Zusam-
menhänge erscheint sinnvoll.
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